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Teamsupervision in Kindertagesstätten

Erfahrungen mit einer fachpsychologischen Begleitung erzieherischer Arbeit

Harald Knoke

Zusammenfassung

In der vorliegenden Arbeit wird uber die Erfahrung mit

Teamsupervision in Kindertagesstätten berichtet. Einige

Überlegungen zu gesellschaftspolitischen und beziehungs¬

psychologischen Voraussetzungen der Arbeit von Erzie¬

hern und Erzieherinnen werden vorangestellt. Es folgen

Beobachtungen und Erkenntnisse aus den Supervisions¬

gruppen, die sich auf implizite Berufsnormen der Erzieher

und ihre teils unreflektierten Helferimpulse beziehen. Die

Erfahrungen ermutigen zu einer Fortsetzung und Intensi¬

vierung der Supervisionsarbeit.

1 Einleitung

In einer kommunalen Erziehungsberatungsstelle mit

überwiegend stadtischem Klientel werden seit einigen Jah¬
ren Supervisionsveranstaltungen fur interessierte Teams

der Kindertagesstätten des Einzugsgebietes angeboten.
Anlaß fur dieses Angebot waren zahlreiche Anfragen der

Erzieherinnen aus den Einrichtungen und spater auch der

zustandigen Amtsleitung. Der am häufigsten vorgebrachte
Wunsch war, daß man fachpsychologische Hilfestellungen
bei der Betreuung derjenigen Kinder benotigte, die als

besonders problematisch und auffallig erlebt wurden. Von

Erzieherinnen und Kindertagesstattenleiterinnen wurde

gelegentlich auch darauf hingewiesen, daß die Anforde¬

rungen der Arbeit in den Kindertagesstätten aufgrund

allgemeiner gesellschaftspolitischer Entwicklungen spurbar
hoher geworden seien. So wurde z. B. der gestiegene An¬

teil von Aussiedlern und der hohe Anteil Alleinerziehender

unter den Eltern mit den Problemen der Kinder in den

Einrichtungen in Verbindung gebracht. Auch wurde von

einer Zunahme sprachlicher Auffälligkeiten berichtet und

die Vermutung geäußert, die wachsende Bedeutung der

Medien führe bei den Kindern zu einem sinnentleerten

Sprachgebrauch und damit zu verstärkten Schwierigkeiten
ber der sozialen Eingliederung rn den Einrichtungen.

In einigen Einrichtungen wurden auch zunehmend Kla¬

gen uber erschwerte institutionelle Arbeitsbedingungen ge¬

fuhrt - von Mitarbeitern kirchlicher Kindertagesstätten
wurde z. B. beklagt, daß aufgrund finanzieller Probleme

bei den Tragern die Verfugungszeiten für Erzieherinnen

verkürzt wurden, und daß aufgrund der verkürzten Ar¬

beitszeiten der Zeitbedarf fur die Gruppenbetreuungen
mit dem vorhandenen Personal nicht mehr voll abzudek-

ken war (vgl. Daamen/Leuner-Haverich, 1991).

Indirekt wird hinter den meisten Klagen und kritischen

Überlegungen der Erzieherinnen und Erzieher der An¬

spruch deutlich, eine qualifizierte Betreuung der in ihren

Einrichtungen untergebrachten Kinder zu gewahrleisten.
Dieser Anspruch ist zweifellos berechtigt und er ist durch

den § 22 SGB VIII abgedeckt:

In Kindergarten, Horten und anderen Einrichtungen, in denen

sich Kinder für einen Teil des Tages oder ganztags aufhalten

(Tageseinrichtung), soll die Entwicklung des Kindes zu einer ei¬

genverantwortlichen und gemeinschaftsfahigen Persönlichkeit ge¬

fordert werden. Diese Aufgabe umfaßt die Betreuung, Bildung
und Erziehung des Kindes.

Die fachpsychologische Begleitung der pädagogischen
Arbeit in der Supervision stellt den Versuch dar, Erziehe¬

rinnen und Erzieher bei der Realisierung dieser Ziele zu

unterstutzen. In der vorliegenden Arbeit sollen einige zen¬

trale Erfahrungen und Probleme aus der Supervisionsar¬

beit dargestellt werden.

2 Zu den Rahmenbedingungen der vorliegenden

Supervisionserfahrungen

Nach einer allen Kindertagesstätten zuganglich gemach¬
ten allgemeinen Vorinformation suchten die interessierten

Teams der stadtischen Kindertagesstätten jeweils selbst

um Supervision nach. Die Supervisionssitzungen fanden

dann 14tagig - im Wechsel mit den Dienstbesprechungen
- in der betreffenden Einrichtung statt und erstreckten

sich uber einen Zeitraum von mindestens 1 Jahr, in der

Regel aber uber 1 1/2 bis 2 Jahre. Die Teilnahme aller

Teammitglieder der zu einer Supervision entschlossenen

Einrichtungen war jeweils verbindlich.

In der Regel bestanden die Teams in den betreuten

Kindertagesstätten aus 10-12 Fachkräften (Praktikantin¬

nen, Kinderpflegerinnen und Erzieherinnen) mit sehr un¬

terschiedlicher Qualifikation und beruflicher Erfahrung.

Überwiegend waren es junge Frauen, z.T. selbst Mütter,

seltener altere Frauen und sehr selten Manner. Die Kin¬

dertagesstätten führten meist 5 oder 6 Gruppen: solche

mit Kleinst- und Kleinkindern, Vorschulkindern im Alter

von 3-6 Jahren und Hortkindern. Die Kinder waren teil¬

weise ganztags, teils nur halbtags in den Kindertagesstät¬
ten untergebracht.
Methodisch fanden Elemente des Psychodrama, der

TZI-Gruppenarbeit und des Gottinger Modells Anwen¬

dung (vgl. Lindner, 1974). Eigene Erfahrungen mit der

analytischen Gruppenpsychotherapie (als Selbsterfah¬

rungsmethode) waren fur die emotionale Orientierung des

Supervisors wichtig. Überlegungen von Furstenau (1979,

1982) lieferten wichtige Anregungen fur konzeptionelle

Grundlagen der Supervision und fur den allgemeinen Um¬

gang mit dem „Klientensystem".
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3 Zur grundsätzlichen Bedeutung einer

fachpsychologischen Arbeit mit Erziehern und

Erzieherinnen in Kindertagesstätten

Die Erzieherinnen einer Kindertagesstätte berichteten in der

Supervision uber einen 5 l/2jahrigen Jungen, der bereits seit län¬

gerer Zeit immer wieder einnaßte und dabei nicht nur seine eige¬

nen Hosen, sondern auch den Bauteppich und die Kuscheldecke

naß machte. Sie berichteten, daß der Junge relativ unbefangen

angegeben habe, er habe uber dem Spiel den Gang zur Toilette

vergessen. Die beiläufig darauf angesprochene Mutter habe ledig¬
lich darauf hingewiesen, daß sie dem Jungen ja Sachen zum

Wechseln mitgegeben habe, ihr sei das Problem bekannt. Ein in¬

tensiveres Gesprach mit der Mutter war jedoch noch nicht ge¬

fuhrt worden. Wahrend ihres Berichtes wurden den Erzieherin¬

nen Gefühle von Arger und Wut bewußt. Sie versicherten jedoch,

daß diese Gefühle nicht eigentlich dem Einnassen gelten wurden.

Sie diskutierten außerdem die Frage, ob der Junge eigentlich ab-

srchtlich einnasse, und ob er in der Lage sei, die Blasenentleerung

wirklich unter Kontrolle zu bringen. Über ihre Reaktion berich¬

teten sie, daß sie den Jungen ermahnt und ihm angeboten hatten,

ihn an den Toilettengang zu erinnern. Der Junge habe dieses An¬

gebot bereitwillig akzeptiert, jedoch konnte eine Besserung der

Symptomatik auf diesem Wege nicht erreicht werden. Es sei auch

gar nicht möglich, ihn wahrend des Kindergartenalltags regel¬

mäßig zu beaufsichtigen und zu erinnern.

In der gemeinsamen Diskussion wurden dann wichtige weitere

Hintergrundinformationen zusammengetragen: Die selbst durch

eine chronische Krankheit stark belastete Mutter akzeptierte das

Einnassen ihres Kindes offensichtlich als unabänderliches Übel

und sah darin nicht ein Alarmsignal und Hinweis auf eine seeli¬

sche Notsituation, wie die Erzieherinnen. Der Junge hatte auch

vor einem vor einiger Zeit erfolgten Umzug der Familie eingenaßt
und die Mutter sich durch Bereithalten sauberer Wasche auf eine

pragmatische Bewaltigung der Symptomatik eingestellt. Daß mit

dem Einnassen eigentlich eine Voraussetzung fur den Besuch der

Kindertagesstätte entfallen war und sie zudem einen Teil ihrer

Elternverantwortung an die Bezugspersonen übermittelte, konnte

oder wollte sie (vielleicht ihrer Krankheit wegen) nicht sehen.

Bezeichnenderweise akzeptierten die Bezugspersonen die Über¬

tragung dieses Terls der Elternverantwortung, indem sie sich zu¬

nächst emotional mit dem Einnassen befaßten und sich dann auch

um erne Bewaltigung der Symptomatik bemuhten - all dies, ohne

sich mit der Mutter zu verstandigen und mit den Eltern als den

Hauptverantwortlichen abzusprechen. Sie handelten sozusagen im

Sinne eines gemeinsamen - allerdings nicht bewußt und ausdruck¬

lich verabredeten Arrangements, dessen zentraler Kern darin be¬

stand, die Mutter bzw. die Eltern mit dem Problem nicht zu be¬

helligen.
In der Supervision wurde immer offensichtlicher, daß sie sich

damit übernommen hatten und daß ihr Arger im Grunde genom¬

men den Eltern galt, die ihnen ein Problem zur Losung überlassen

hatten, mit dem diese sich selbst hatten befassen müssen. Der

Versuch der Beseitigung der Symptomatik ohne Einbeziehung der

wrchtigsten Bezugsperson -

so konnte herausgearbeitet werden -

ist auch deswegen zu problematisieren, weil auf diesem Wege ein

Verständnis und eine Nutzung der beziehungspsychologischen

Bedeutung des Symptoms fur die primären Bezugspersonen aus¬

geschlossen blrebe. Ergebnis des Gesprächs war somit die Über¬

zeugung, die Mutter und die Eltern zunächst einzubeziehen, um

mit ihnen uber das Einnassen und die gesamte persönliche und

emotionale Situation des Kindes ernsthaft nachzudenken und da¬

mit die Eltern wieder in ihrer Verantwortung fur das Kind anzu¬

sprechen.

Erzieherinnen und Erzieher erhalten aufgrund ihrer

vergleichsweise engen und fast intimen Beziehung zu den

von ihnen betreuten Kindern einen direkten Zugang zur

Privatsphare der Familie. Sie bekommen Informationen

uber die Entwicklung der Kinder und über das Familien¬

geschehen, die die Familie Außenstehenden gegenüber oh¬

ne zwingenden Grund normalerweise nicht aufdecken

würde. Daraus ergibt sich die Chance, der Familie Hilfen

und Unterstützungen anzubieten, die sie nicht selbst oder

anderenfalls erst viel später (z. B. erst nach der Einschu¬

lung des Kindes) in Anspruch nehmen würde.

Aus dieser Konfrontation mit den Problemkindern er¬

wachsen aber auch z. T. enorme Schwierigkeiten: Mit den

Eltern der betreuten Kinder müssen selbstverständlich alle

von den Erzieherinnen für sinnvoll erachteten Hilfs- und

Unterstützungsmaßnahmen abgesprochen und abgestimmt
werden. Die Erzieher haben lediglich die Möglichkeit,
solche Maßnahmen vorzuschlagen und zu empfehlen und

sie müssen daher versuchen, die Eltern über Beratungsge¬

sprache zu solchen Schritten zu veranlassen und zu moti¬

vieren.

Gerade in Familien mit vielfältigen sozialen, ökonomi¬

schen und psychologischen Problemen ist die Motivie¬

rungsarbeit oft sehr mühselig und bei einem Teil der

betreffenden Familien muß zunächst mit einer Tendenz

zur Bagatellisierung oder Verleugnung der Probleme ge¬

rechnet werden. Die Beratungsarbeit erfordert in diesen

Situationen ein besonders großes Maß an Kompetenz und

Sicherheit, das den Erziehern in ihrer Ausbildung jedoch
kaum vermittelt wird. Eine Erarbeitung dieser Kompetenz
kann daher nur - in Ansätzen und nachträglich - uber

Fortbildungsveranstaltungen und Supervisionen erfolgen.
Unter „Personal in Kindertageseinrichtungen - eine

neue Form der Professionalität ist erforderlich" schreiben

die Verfasser des 8.Jugendberichts zu diesem Fragenkom¬

plex u.a.:

„In der Personalstruktur in Kindertageseinrichtungen kommt

die gesellschaftliche Geringschätzung der erzieherischen Arbeit

mit kleinen Kindern und das Bestreben, die Kosten dafür mög¬

lichst niedrig zu halten zum Ausdruck. Dabei stellen die Anfor¬

derungen des Arbeitsfeldes das dort tatige Personal vor wachsen¬

de und vielfaltiger werdende Aufgaben: (...) Nicht wenige Kin¬

der, die angesichts fehlender Spielräume außerhalb der Institution

ihren Bewegungsdrang in die Einrichtung bringen, geraten in die

Gefahr als „verhaltensauffallig" definiert zu werden. Es erfordert

einiges an Wissen und methodischen Fähigkeiten, um einerseits

den Kindern ohne vorschnelle Etikettierungen und aussondernde

Normalitatserwartungen zu begegnen, andererseits aber auch in

hilfreicher Weise mit schwierigen und belasteten Kindern umzu¬

gehen und ihnen ggf. fachliche Hilfen von Spezialdiensten zu ver¬

mitteln. (...) Fur dieses breite Aufgabenspektrum kann weder die

bisher übliche Ausbildung genügend vorbereiten, noch lassen die

Arbeitsbedingungen der meisten Einrichtungen eine solche Ar¬

beitsweise zu." (8.Jugendbericht, S. 100)

Die Verfügbarkeit von psychologischen Diensten und

eine gute Zusammenarbeit mit solchen Einrichtungen ist

im Sinne der hier formulierten Ziele unbedingt wünschens¬

wert. Dabei ist jedoch zu betonen, daß diese Institutionen

den Erzieherinnen bestimmte Aufgaben keinesfalls abneh-

Vandenhoeck&Ruprecht (1993)
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men können: Die Auseinandersetzung mit problemati¬
schen Kindern in der Einrichtung und der Dialog mit den

betreffenden Eltern uber die Schwierigkeiten der Kinder

ist zunächst einmal Aufgabe der Erzieherinnen und Erzie¬

her.

4 Probleme und Chancen einer Begegnung von Eltern

und Erziehern

Die Atmosphäre in vielen Kindertagesstätten ist durch

den oftmals sehr privaten und persönlichen Charakter der

Beziehungen zwischen den beteiligten Personengruppen

bestimmt, der den offiziell-institutionellen Aspekt der

Einrichtung manchmal ganz in den Hintergrund treten

laßt. Das hangt damit zusammen, daß im Kindergarten -

der ja eine offizielle gesellschaftliche Institution ist - Pfle¬

ge-, Versorgungs- und Erziehungsleistungen erbracht wer¬

den, die traditionellerweise dem privaten bzw. dem Intim¬

bereich der Familie angehören.
Im Zuge der Delegation früher von der Familie selbst

abgedeckter Funktionen werden in den modernen Indu¬

strienationen seit vielen Jahrzehnten mehr und mehr Auf¬

gaben von öffentlichen Institutionen übernommen, so

auch partiell die der Sozialisation. Soziologische Analysen

belegen, daß die Familien früherer Jahrhunderte sehr viel

umfassendere Funktionen in miteinander verknüpften Le¬

bens- und Erlebnisraumen zu bewältigen hatten, und daß

die jüngere gesellschaftliche Entwicklung zu einer Seg¬

mentierung dieser Funktionszusammenhange und zu einer

Delegation bestimmter Einzelfunktionen an gesellschaftli¬
che Institutionen führte (vgl. Mitterauer, 1979; Shorter,

1983). In der Tradition dieser Entwicklung stehen auch

die Kindertagesstätten, Horte und Kinderkrippen. Die

aktuelle Diskussion uber Kindergartenplatze und erwei¬

terte Öffnungszeiten deutet darauf hin, daß sich diese

Tendenz auch in der Zukunft weiter verstarken wird.

Mit dieser Konstellation hangt ein Teil der Chancen

und Konflikte der Kindertagesstätten zusammen: Die en¬

gen und oftmals stark gefühlsbetonten Bindungen der

Erzieherinnen und Erzieher an die Kinder in ihrer Gruppe

(und umgekehrt) stellen unabdingbare Voraussetzungen

dar fur eine positive Entwicklung der Kinder in den Ein¬

richtungen, sie sind aber auch immer wieder Anlaß zu -

auch fur die Erzieher - schmerzhaften Trennungserfah¬

rungen, wenn Kinder in andere Gruppen wechseln oder

die Einrichtung verlassen müssen.

Aus der oftmals langjährigen Bekanntschaft von Eltern

und Erziehern entwickeln sich nicht selten recht vertrauli¬

che, manchmal sogar freundschaftliche Beziehungen (äu¬

ßerlich am ,Du' festzumachen), die eine vertrauensvolle

Zusammenarbeit begünstigen können, aber eine in Einzel¬

fallen nötige kritisch konfrontative Beratung der Eltern

u. U. erheblich erschweren, weil eine im positiven Sinne

professionelle Haltung der Erzieher weniger leicht reali¬

siert werden kann.

Mit der Unterbringung eines Kindes im Kindergarten
vollzieht sich in den Familien ein oftmals einschneidender

Prozeß, den der Terminus der außerfamiharen Soziahsa¬

tion nur in seinen gesellschaftlich funktionalen Aspekten
erfaßt. Die Familie laßt freiwillig oder aufgrund zwingen¬
der Umstände (oft erstmals) zu, daß sich nicht zur Ver¬

wandtschaftsgruppe zahlende Personen an der Betreuung
und Erziehung ihres Kindes beteiligen. Familiäre Bezie¬

hungsstrukturen und Sozialisationsleistungen werden da¬

mit einer öffentlichen Bewahrungsprobe ausgesetzt; so

muß sich z.B. zeigen, ob das Kind einen Entwicklungs¬
stand erreicht hat, der den vom Kindergarten geforderten
Standards entspricht (Sauberkeitsentwicklung und Selb¬

ständigkeit). Außerdem geht es darum, erstmals eine

Trennung durchzustehen, die den Prozeß der in den er¬

sten Lebensjahren des Kindes mehr oder weniger erfolg¬

reich eingeleiteten Ablösung von den Eltern auf die Probe

stellt und damit u.U. sehr bald deutlich werden laßt, ob

die innerfamihare Beziehungspolitik eine Öffnung nach

außen hin möglich gemacht oder verhindert hat, ob sie

eine solche Öffnung ertragt oder sich durch sie gefährdet
sieht.

Der Anfang im Kindergarten ist daher nicht nur für die

Kinder, sondern auch für ihre Eltern mit Hoffnungen und

Wünschen, mit Ängsten und Befürchtungen - kurz mit

vielfaltigen und durchaus gemischten Gefühlen verbunden.

Er beinhaltet einerseits positive Perspektiven im Hinblick

auf bestimmte Fähigkeiten und Entwicklungsmoglichkei¬

ten ihrer Kinder („Gruppenfahigkeit", neue Kontaktmog-

lichkeiten) und ihrer selbst (Kontaktmoglichkeiten zu den

Erziehern und zu den anderen Eltern) und andererseits

Ängste im Hinblick auf Konkurrenz- und Bewertungskon¬
flikte im Zusammenhang mit ihrer Eltern- und Erzie¬

hungskompetenz, die in der Begegnung mit den Erziehern

und den anderen Eltern einer direkten oder indirekten

Bewertung unterzogen wird.

Die Familie befindet sich außerdem zum Zeitpunkt ih¬

rer Kontaktaufnahme mit der Kindertagesstätte häufig
nicht in einer stabilen und unproblematischen Entwick¬

lungsphase, sondern in einer auch strukturell schwierigen

Situation, in der besondere Ansprüche und Aufgaben be¬

wältigt werden müssen. Neben der Erziehung und Versor¬

gung kleiner Kinder haben viele Eltern noch ihre eigene

(berufliche) Sozialisation abzuschließen, sind also mit ei¬

genen Aus-, Fortbildungs- und Umschulungsmaßnahmen

beschäftigt. Eine wachsende Zahl von Muttern und Vätern

befindet sich außerdem in der Situation, nach einer Tren¬

nung oder Scheidung als Alleinerziehende, oder in einer

neuen zusammengesetzten Familie, zurechtkommen zu

müssen. Ökonomische, psychologische und beziehungs¬

psychologische Aspekte des Familienlebens müssen in die¬

ser Situation neu geklart und gestaltet werden.

Diese spezifischen Vorerfahrungen, Erwartungshaltun-

gen und Ausgangsbedingungen haben nicht selten zur Fol¬

ge, daß gerade die eher formalen und Organisationsbedin¬

gungen der Institution Kindertagesstätte von einzelnen

Eltern weniger deutlich wahrgenommen und respektiert

werden, und daß sie die Zusammenarbeit mit den Erzie¬

hern weitgehend auf ihre personlichen und familiären Be¬

dürfnisse beziehen und - speziell junge und wenig erfah¬

rene Erzieherinnen tendenziell als Gehilfen einzusetzen

versuchen -, etwa nach dem Vorbild des traditionellen

Vandenhoeck&Ruprecht (1993)
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Kindermädchens oder einer Kinderfrau, ohne zu realisie¬

ren, daß sie selbst auch eigene Leistungen zu erbringen

haben, um die Arbeits- und Funktionsfahigkeiten der In-

strtution zu gewahrleisten. In Einzelfallen werden auch

zentrale Teile der Elternverantwortung an die Erzieher

abgetreten - meist unreflektiert und unbewußt, wie in dem

weiter oben angeführten Fall. Über diesen beziehungspsy¬

chologisch als Delegation zu definierenden Vorgang wird

noch zu reden sein.

5 Zum Umgang der Erzieher und Erzieherinnen mit der

Supervision — Erwartungen und Reaktionen

Von der Supervisionsarbeit erwarten Mitarbeiterinnen

von Kindertagesstätten, je nach personlichen und berufli¬

chen Vorerfahrungen und je nach ihren institutionellen

Arbeitsbedingungen, punktuelle Hilfestellungen bei der

Auseinandersetzung mit schwierigen Kindern und Unter-

stutzung bei der Zusammenarbeit mit Familien aus proble¬
matischen Einzugsgebieten; teilweise besteht der Wunsch,

in der Supervision Konflikte der Mitarbeiter untereinan¬

der bzw. Abstimmungsfragen zwischen Leitung und Mit¬

arbeiterinnen zu klaren. Manche Teams verstehen Super¬

vision jedoch auch als eine standige Begleitung ihrer Ar¬

beit. Die genaue Abklärung dieser Erwartungen und

Ausgangsbedingungen vor Beginn der Arbeit schützt vor

Mißverstandnissen und langer anhaltenden Phasen lah¬

mender Ambivalenz.

In einer vom Verfasser geführten Gruppe stellte sich

erst nach einer teilweise sehr schleppend verlaufenden

Anlaufphase heraus, daß die wichtigste Befurworterin der

Supervision schon vor Beginn der eigentlichen Arbeit aus

dem Team ausgeschieden und zudem bei den übrigen
Mitarbeiterinnen nicht sehr gut angesehen war. Offen¬

sichtlich wurde die Supervisionsarbeit wenigstens teilweise

mit der ungeliebten Kollegin identifiziert und von daher

mit erheblichen Vorbehalten betrachtet.

In der Regel ist der Artikulation eines Supervisionsauf¬

trages in der Einrichtung eine mehr oder weniger kontro¬

verse Diskussion vorausgegangen, in der die Supervision
teils mit Veranderungs- und Entwicklungsbedurfnissen -

teils aber auch mit Gefühlen der Verunsicherung und

Bedrohung verknüpft wurde. Häufig verfugen einzelne

Erzieher bereits uber Supervisionserfahrungen, die die

Entscheidung fur eine Teamsupervision teils erleichtern,

teils aber auch - insbesondere nach offenbar gar nicht

seltenen schmerzhaften und negativen Vorerfahrungen -

erheblich erschweren können. Diese auch aus der Arbeit

mit anderen Gruppen bekannte Ambivalenz bezuglich ei¬

nes Vorhabens, das das eigene Selbstverstandnis sowie

gewohnheitsmäßig eingeschliffene Organisationsformen
und Sichtwersen in Frage stellen konnte, ist ein höchst

normales Phänomen im Vorfeld von Supervision. Bezeich¬

nend ist in diesem Zusammenhang die Erfahrung, daß der

angemeldete Bedarf fur Supervision meist relativ groß ist

solange die Möglichkeiten einer wirklichen Realisierung
eher vage und unbestimmt sind, wahrend der tatsachliche

Bedarf angesichts konkreter Angebote meist erheblich be¬

scheidener ausfallt bzw. zu schrumpfen scheint.

Die personlichen Belastungen durch Supervisionsgrup-

penarbeit sollten daher - auch bei einem ausdrücklich

nicht therapeutisch-orientierten Supervisionskonzept -

nicht unterschätzt werden. Immerhin ist es Ziel der ge¬

meinsamen Arbeit, ein vertieftes Verständnis für psycholo¬

gische und beziehungsdynamische Zusammenhange zu er¬

langen und die eigenen Wahrnehmungsmoglichkeiten in

diesem Bereich ernst zu nehmen und weiter zu entwickeln.

Diesbezügliche Fragen und Beobachtungen werden in,

aber auch außerhalb der eigentlichen Supervision auf die

eigene Person bezogen und können dementsprechende Ir¬

ritationen und personliche Krisen verursachen.

Bezeichnenderweise betonen Erzieherinnen in ihren Be¬

richten gegenüber nicht supervisionserfahrenen Kollegin¬
nen immer wieder stolz, daß Fortschritte in durchaus

schwierigen Phasen ihrer Supervisionsarbeit erworben

wurden und gelegentlich mit schmerzhaften Erfahrungen
verbunden waren.

In der durch Supervision bereicherten praktischen Ar¬

beit der Erzieherinnen werden außerdem zahlreiche Fra¬

gen aufgeworfen, die sich in einer fur die mit der eigenen
Arbeit verbundenen Probleme weniger offenen Gruppe in

dieser Weise nicht stellen, also z. B. Fragen nach Betreu-

ungs- und Behandlungsmoglichkeiten für Kinder und Fa¬

milien, Fragen nach einem vertieften theoretischen Ver¬

ständnis für soziale Konflikte. Auch eine kritischere Hal¬

tung gegenüber fachpsychologischen Diensten und ihrer

Arbeit (nach einer Weitervermittlung durch die Kinderta¬

gesstätten) wird u. U. Folge der Supervisionsarbeit sein.

6 Implizite Berufsnormen der Erzieher

Die entwicklungspsychologischen Voraussetzungen der

Vorschulkinder und die strukturelle Situation der Kinder¬

tagesstätten mit einer - an psychologischen und pädagogi¬
schen Maßstaben gemessen

- meist viel zu hohen Grup¬

penstarke erfordert eine Reglementierung, also rahmenset¬

zende Steuerung und Anleitung des Gruppengeschehens,
die notwendigerweise mit expansiven und Entwicklungsbe¬
durfnissen der Kinder kollidieren muß. Dies gilt um so

mehr, wenn Kinder aus Problemfamilien die vergleichs¬
weise weniger strukturierte Situationen der Kindertages¬
stätten nutzen, um in der Schule (Hortkinder) oder im

Elternhaus aufgebaute Spannungen zu entladen. Erzieher

und Erzieherinnen müssen Grenzen setzen und notfalls zu

Sanktionen greifen und kommen dann häufig in Konflikt

mit oft nicht bewußt reflektierten Berufsnormen, die ein

solches Verhalten eigentlich ausschließen und achten.

Der in der Supervision mehrfach herausgearbeitete
Grundkonflikt lautet etwa: Wir wollen Konflikte mit den

Kindern im Guten regeln. Wenn die Kinder Angst vor

unseren Sanktionen haben müssen, ist das schlecht. Druck

machen und bestrafen heißt böse sein, was wir nicht

wollen. Aber die Kinder lassen uns mit diesem Konzept
scheitern. Oftmals handelt es sich hierbei um einen ganzen

Kanon von Normen und Vorschriften, die auch den Um-
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gang mit den Eltern einschließen Wir müssen uns bemu¬

hen und dürfen uns den Eltern gegenüber „nicht gehen

lassen", die Eltern sollen z B nicht den Eindruck eines

willkürlich unüberlegten Umgangs der Erzieher mit den

Kindern erhalten

Eine Entlastung der Arbeit durch legitime und in ande¬

ren Kontexten als angemessen empfundene Hilfestellun

gen, wre z B dre Emschaltung des Sozialdienstes rm Falle

einer schweren Vernachlässigung oder Gefahrdung eines

Kindes, gehört in vielen Fallen nicht zu den Selbstver¬

ständlichkeiten und muß erst erarbeitet werden, weil das

implizite Berufs- und Selbstbild der Erzieher einen sol¬

chen Schritt zunächst als ausschließlich negativ bewertete

Maßnahme erscheinen laßt, bzw als Verrat an zentralen

normativen Orientierungen Gerade im Umgang mit sehr

destruktiven Verhaltensweisen von Kindern (und Erwach¬

senen) besteht daher manchmal eine Art von tiefer Resi¬

gnation und Hilflosigkeit, die in dei Supervision dann

erstmals genauer hinterfragt werden kann

Die bereits erwähnte Neigung einzelner Eltern, einen

Teil ihrer Verantwortung an die Erzieher abzutreten, ver¬

bindet sich gar nicht selten mit diesem Selbstideal der

Erzieher, das sie manchmal vorschnell die Helferrolle

übernehmen laßt

Anknupfpunkt fur ein solches beziehungspsychologi¬
sches Zusammenspiel zwischen Eltern und Erziehern kann

z B die unzureichende oder unangemessene Versorgung
des Kindes durch seine Eltern sein oder auch die Weige¬

rung der Eltern, die Probleme ihrer Kinder zur Kenntnis

zu nehmen, und ihrer Zuständigkeit und Verantwortung

gemäß zu reagreren und sreh um Abhilfe zu bemuhen Die

Erzieher übernehmen dann gelegentlich den selten explizit
erteilten Auftrag, die Versäumnisse auszugleichen und die

Mangel zu kompensieren, d h sie stellen Wasche fur

Einnasserkinder zur Verfugung, sie holen selbst Informa¬

tionen uber die von ihnen beobachteten Probleme ein und

sie engagieren sich emotional, indem sie sich mitfühlend

auf die Seite der Kinder stellen und anderes mehr Ohne

dies selbst in vollem Umfang zu registrieren, nehmen sie

den Eltern Aufgaben ab und entlasten sie so, weswegen

zunächst auch mit der stillschweigenden Duldung oder

der unausgesprochenen Zustimmung der Eltern gerechnet
werden kann Fast konnte man von einem ungeschnebe
nen Vertrag sprechen, der die Zuständigkeit fur das Kind

zwischen den beiden beteiligten Erwachsenengruppen neu

regelt Diese Form der Kooperation hilft einerseits der

Familie, ein gefährdetes oder labiles Gleichgewicht auf¬

recht zu erhalten und sie verschafft den Eiziehern ande¬

rerseits in begrenztem Umgang ein positives Selbstwertge¬

fuhl, da sre sreh als dre verantwortungsvolleren, fursorgh
cheien Erwachsenen und letztlich als die besseren Eltern

fühlen können Die Kehrseite dieses Vertrages wird sicht¬

bar, wenn die Erzieher trotz ihrer Bemühungen Mißerfol¬

ge erzielen und - dem Muster der beziehungspsychologi¬
schen Aufgabenverteilung entsprechend - von den Eltern

obendrein noch Vorwurfe gemacht bekommen, oder wenn

sie - in Erkenntnis ihrer begrenzten Möglichkeiten -

andere Stellen einschalten mochten und sich dann mit dei

Erkenntnis plagen müssen, daß die Eltern nun doch wie¬

der uber solche Schritte entscheiden und diese u U vei

weigern

Damit sollen Hilfestellungen durch die Erzieher nicht

grundsätzlich in Frage gestellt werden Wichtig ist jedoch,
daß sie nicht unreflektiert erfolgen, sondern in Abstim¬

mung mit den Eltern und unter Wahrung dei Elternver¬

antwortung Dre Erzieher sollten die Gienzen fui die

Möglichkeiten ihrer Hilfestellung sowohl auf der person¬

lichen als auch auf der institutionellen Ebene sehr genau

kennen Den Kindern und Familien ist mrt einer vielleicht

gut gemeinten, aber nicht reflektrerten und nrcht offen

abgesprochenen Hilfestellung nur selten gedient
Bei einer Erarbeitung solcher Erkenntnisse und bei ihrer

Umsetzung in der alltäglichen Piaxis kann die Supervision

wichtige Impulse liefern und von den Erzieherinnen drin¬

gend benotigte Reflexionsmoghchkeiten anbieten

Summary

Team Supervision Child Care Centeis

This article reports about expenences made with team

supervision in child care centers Some thoughts about

socio-pohtical and relationship psychological conditions

for the work pedagogues are first described These are

followed by observations and fmdings fiom the supervi¬

sion groups, refernng to lmphut occupational norms of

the pedagogues and their paitially unreflected helping Im¬

pulses The expenences made are encouraging regarding

contuing and intensifying the supervision work
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